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Sex mit 16-Jähriger: 
Konstantin Wecker 
wusste, was er tat

Andrea Roedig über Begehren, 
Macht und linke Männer

D ie neuesten Enthüllungen über 
Konstantin Wecker aus dem Jahr 
2011 sind verstörend, verwun-

derlich sind sie nicht. Der Liedermacher 
hat schon immer mit der naturgewal-
tig bourgeoisiesprengenden Macht des 
Genusses gespielt – „Genug ist nicht  
genug“, hat er gesungen –, da ist es nur 
konsequent, dass er sich auch im Alter 
von 63 nicht bremsen wird, wenn sich 
die Gelegenheit eines 15-jährigen Fan-
girls bietet. Ins Bett wollte er sofort mit 
ihr, hat dann aber doch gewartet, bis  
sie 16 war. Er wusste also, was er tat. 

Verwunderlich ist dieser neue Eintrag 
im endlosen Register der Promi-Macht-
missbräuche also nicht, weh tut er trotz
dem. Die frühen Lieder von Konstan-
tin Wecker, die aus den 1970ern, waren 
so gut und haben etwas versprochen  
– Wildheit, Wagnis, eine ungebremste 
Lust, die aber für Frauen auch immer ein 
bisschen gefährlich klang: „Heit schaugn 
die Madln wia Äpfel aus“, sang er. Und 
in einem Liebeslied: „Und dann breit ich 
mich einfach aus in dir“. 

Im Rückblick bekommt das alles ei-
nen schalen Beigeschmack, und alles ist 
so bekannt: Boys will be boys. Der linke 
Machismo ist nicht besser als der rechte, 
und solange das fatale Dreieck von 
Macht, Männlichkeit und Begehren be-
steht, wird sich nichts ändern. Solange 
das Patriarchat das Begehren struktu-
riert, werden Machtmissbrauch und se-
xuelle Gewalt nicht aufhören, werden 
Fangirls und Fanboys mit und ohne Zu-
stimmung im Rachen ihrer männlichen 
(und auch weiblichen) Idole landen. 
Nichts wird sich ändern, bevor sich die-
se Strukturen nicht radikal verflüssigen 
und voneinander lösen.

Viel ist geschehen seit den 70ern.  
Wecker poltert nicht in Altherrenmanier, 
sondern lässt über einen Anwalt „sein 
tiefstes Bedauern ausdrücken“. Es hand-
le sich um „unter moralischen Maßstä-
ben (…) gänzlich unangemessenes Ver-
halten“ und es tue ihm leid. Wirklich  
erschütternd an dem Schreiben ist aber 
die hinzugefügte Erklärung, Wecker 
habe 2011 mit seiner Alkoholsucht zu 
kämpfen gehabt und könne sich daher 
„an die damalige Zeit kaum erinnern“. 

Welch brutaler Schlag, und was für 
ein Bild geschlechtlicher Ungleichheit. 
Die Verliebtheit in den Star und deren 
fatale Erfüllung bestimmen trauma-
tisch das Leben einer jungen Frau, wäh-
rend es für den Star noch nicht einmal 
eine Episode ist. Ihre Lebensgeschichte 
ist nichts weiter als ein Kollateralscha-
den seiner Alkoholkrankheit. Nichts wei-
ter als ein böser Unfall auf den gut  
geteerten Schnellstraßen der Frauenver
achtung und der rücksichtslosen se
xuellen Ausbeutung romantischer 
Wünsche, nicht nur durch Konstantin 
Wecker: Ach, wir dachten, das sei ein-
vernehmlich, und sorry, Babes, in Wahr
heit seid ihr nichts als Fickmasse. 

Brutal ist dieses „Ich kann mich nicht 
erinnern“ und trostlos. Denn wie sehr 
ist die wilde Sehnsucht eines Konstantin 
Wecker auf den Hund gekommen!  
Pervertiert zur Sucht durch deren sü-
ßes Versprechen, sie könne Träume 
eins zu eins wahr machen. Den Traum 
von der romantischen Liebe bei der 
jungen Frau, den Traum von der Lust 
bei Wecker. Den Traum einer linken 
Avantgarde, die glaubte, über Begehren 
und Genuss ein bürgerliches Korsett 
sprengen zu können, und dabei unver-
sehens zum Schmiermittel spätkapi
talistischer Selbst- und Weltausbeutung 
wurde. Party, Sex, Drogen, Cash. Was 
bitte ist daran anarchistisch? 

„Genug kann nie genügen“, hat Kons-
tantin Wecker gesungen. Was einmal 
wie ein Befreiungsschlag klang, hat sich 
als spießiger Kitsch enthüllt, als ewig 
gleicher Rollback in patriarchale Macht-
strukturen. Wir brauchen ein neues  
Begehren. Wir brauchen andere Träume.

Unter Prenzlauern
Ortsbesuch Der „FAZ“-Journalist Simon Strauß war lange in Ostdeutschland unterwegs und entdeckte Prenzlau 
als ideale Polis nach antikem Vorbild für sich. Mit Matthias Platzeck stellte er hier nun sein Buch vor

von Maxi Leinkauf

W o geht’s denn Richtung 
Zentrum?“, frage ich eine 
gut gekleidete Frau am 
Bahnhof Prenzlau. „Wol-
len Sie zur Lesung von Si-

mon Strauß?“, fragt sie zurück und stellt sich 
als Pressereferentin der Stadt vor. Wenn der 
FAZ-Journalist zusammen mit Matthias 
Platzeck sein neues Buch vorstellt, dann rei-
sen sie an aus Berlin, Verlagsleute und Jour-
nalisten kommen in die ostdeutsche Pro-
vinz. Strauß’ Buch In der Nähe handelt von 
Ostdeutschen, vom politischen Wesen der 
Kleinstadt und davon, wie sich ein junger 
Konservativer den idealen Bürger vorstellt.

Ein paar hundert Meter vom Bahnhof, 
links in die Grabowstraße, da ist alles sehr 
ordentlich und überschaubar. Die Freiwillige 
Feuerwehr, geputzte Reihenhäuser und das  
Sanitätshaus Kohn. Plötzlich steht man vor 
einem Ziegelrundbau, es ist der historische 
Wasserturm von Prenzlau. Im angebauten 
Flachbau sitzt der Uckermark Kurier, es ist 
noch Licht, ein Redakteur macht die Tür auf. 
Klar habe er von der Simon-Strauß-Lesung 
gehört, er müsse aber zum Finanzausschuss. 
Kann er erklären, warum die AfD in Prenzlau 
bei den Bundestagswahlen auf 40 Prozent 
kam? Felix Teichner sei ein „gewinnender 
Mensch“, sagt er nüchtern, „kein Hetzer“. Er  
habe mit seiner Art „viele Multiplikatoren“ 
in Prenzlau überzeugen können. 

Weiter durch den herbstlichen Stadtpark, 
entlang an Plattenbauten, dann steht man 
an der  Jacobi-Kirche mit ihren großen 
Spitzbogenfenstern und Natursteinwän-
den. „Matthias Platzeck im Gespräch mit 
Simon Strauß“, die Lesung ist seit Wochen 
ausverkauft, fast 200 Leute sind da. Eigent-
lich kaufe man in Prenzlau keine Karten 
für Buchvorstellungen, sagt eine ältere 
Frau, „da geht man so hin und ist froh, 
wenn 30 Leute kommen“. Sie sei mit Freun-
dinnen hier, weil Matthias Platzeck sein 
neues Buch vorstellt. „Nee“, verbessert sie 
sich, „der Simon Strauß isses.“ Aber Plat
zeck ist das Zugpferd, Brandenburgs Minis-
terpräsident a. D., der „Deichgraf“. Nach 
dem Rücktritt zog er in die Uckermark, 
neulich erst habe er mit ihr im Marktkauf 
am Obstregal gestanden, sagt eine Frau. 

An der Weinbar stellt sich ein Graume-
lierter als Vorsitzender des Geschichtsver-
eins von Prenzlau vor und deutet auf einen 
kleinen Mann, weißes Hemd, Jackett, der 
durch den Saal geht: „Da isser, der Teich-
ner. Wer Landrat werden möchte, der muss 

sich zeigen.“ Teichner, AfD-Kreisvorsitzen-
der der Uckermark, sei sein Schüler gewe-
sen, „in Sport, nicht in Geschichte“. Zur 
Weimarer Zeit habe die Uckermark, auch 
Prenzlau, übrigens überdurchschnittlich 
hoch NSDAP gewählt. Teichner geht auf Si-
mon Strauß zu, Hände werden geschüttelt. 

Simon Strauß ist der Sohn des Dramati-
kers Botho Strauß, der seit Ewigkeiten ein 
Haus in der Uckermark hat. Simon ist 1988 
in Berlin geboren, ging da zur Schule und 
fuhr am Wochenende aufs Land. Er kenne 
Prenzlau schon lange, wird er später auf   
der Bühne sagen. Früher sei er nur zum 
Einkaufen hin. Tankstelle, Autoparkplatz, 
McDonald’s, „ein bisschen amerikanisches 
Nowhere-Gefühl in der ostdeutschen Pro-
vinz“. Strauß hat Geschichte und Alter-
tumswissenschaften in Basel und Cam-
bridge studiert, an der Humboldt-Uni pro-
moviert und Romane veröffentlicht. Was 
treibt ihn, einen Kosmopoliten, zurück in 
die ostdeutsche Provinz? Und wie kommt 
einer wie er hier an bei den Leuten? 

Erst mal aber spielen The Dorfs, vier Mu-
siker aus der Uckermark, der ironische 
Song handelt von Eigenheiten der Klein-
stadt (alles sauber!). Dann grüßt der Verle-
ger von Klett-Cotta das Publikum, er ist aus 
Stuttgart nach Prenzlau gekommen, ei-
gentlich sei er Rheinländer. Er redet von 
der „oberflächlichen Schönheit und bür-
gerlichen Unverbindlichkeit westdeutscher 
Städte, wie Düsseldorf“. Weil er glaubt, da-
mit kriegt man die Prenzlauer? „Ich freue 
mich, Simon, dass du dich ins Offene des 
Ostdeutschen gewagt hast.“ Man müsse 
„ideologische Verkrampfungen“ lösen. 

Simon Strauß, schlichter Wollpullover, 
jungenhaftes Aussehen, betritt die Bühne, 
rotes Licht, die Kirchenorgel als Kulisse.  
„Guten Abend, Prenzlau!“ Was Rockstars so 

sagen. Dann liest er aus dem Vorwort sei-
nes Buchs, für das er mit Prenzlauer „Stadt-
bürgern“ geredet hat, mit  einem „verwal-
tungsstolzen“ Bürgermeister, einer „schaf-
fenskräftigen“ Kita-Leiterin, einem 
„engagierten“ AfD-Politiker, einer Pfarrerin 
und Ingenieuren aus dem Armaturenwerk. 
Mit Platzeck, der den Stolz auf den Überle-
benswillen des Ostens verkörpere, und mit 
Felix Teichner, dem AfD-Mann. 

Das Buch und die Begegnung mit Plat
zeck haben eine Vorgeschichte. Strauß hat 
2024 vor der Landtagswahl eine Podcast-
Reihe für die FAZ gemacht, Gespräche mit  
Prenzlauern geführt. Da habe er gemerkt, 
„dass diese Stadt nicht so einfach zu verste-
hen ist“. Er wollte näher an die Leute ran, 
ihre Geschichten hören. Kam über Jahre im-
mer wieder. Strauß war bei Wahlabenden, 
Neujahrsempfängen, Nachbarschaftsinitia-
tiven, ging zu Festen, Sitzungen, Umzügen. 
Und er fragte sich: Ist Gemeinschaft noch 
möglich? Sein Idealbild einer Bürgerschaft 
ist die Polis in Athen. Die hatte 20.000 Voll-
bürger (Sklaven und Frauen gehörten aller-
dings nicht dazu). „Prenzlau hat heute ge-
nauso viele.“ Eine überschaubare Welt, wo 
Bürger politisch handeln, selbstbewusste 
Könner, so sieht er es. Als sei Prenzlau nur 
eine moderne Version des antiken Athen.

Strauß schweben Formen direkter Beteili-
gung vor, dazu gehören für ihn dann auch 
Bürgerbegehren, wie es in Prenzlau eines 
gegen ein neues Flüchtlingsheim gab. Er 
wünsche sich in solchen Fällen einen  „Run-
den Tisch“ mit allen – „ja, allen!“ –, um sich 
erst mal sachlich zu verständigen. Man 
müsse den Rechten mit Argumenten begeg-
nen, nicht nur mit Schmähungen und Aus-
grenzung. Manche im Saal schütteln den 
Kopf: „Neoromantisches Wunschdenken, da 
bleibt er sich treu“, sagt meine Nachbarin.  

Strauß auf der Bühne sagt, er sehe sich als 
„Emo-Ostdeutscher“, also Ostdeutscher 
nach emotionaler Zugehörigkeit, eine Iden-
titätskategorie, die der Soziologe Steffen 
Mau eingeführt hat. Das Wort „Ost“ habe 
für ihn was Romantisches, so Strauß, Prenz-
lau nennt er „meine kleine Stadt“. Was heu-
te im Osten geschieht, finde er spannender 
als das woanders im Land, weil im Osten die 
politische Kultur „gärt“. 

Im Buch kommt Strauß auf die „Any
wheres“ und „Somewheres“, die Nirgend-
wos und die Dagebliebenen, die für den 
britischen Autor David Goodhart das ent-
scheidende Merkmal unserer Gegenwart 
bilden. Dass Strauß, der Weltbürger, den 
Osten entdeckt, kann mit seinem Faible 

fürs Gestern zu tun haben, für das Ver-
schwundene. In seinem Buch Römische 
Tage spaziert der Held stundenlang durch 
die Ewige Stadt, „zerfressen von vergange-
nen Idealen“. Nach Rom jetzt also Prenzlau. 

Matthias Platzeck betritt die Bühne, er ist 
älter geworden, grauer Stoppelbart, ein El-
der Statesman, der etwas müde wirkt. „Wie 
finden Sie Simons Buch?“, fragt die Modera-
torin. Er habe es quergelesen, sagt Platzeck, 
finde es schön. Platzeck mag Strauß’ Begriff 
der „robusten Emanzipation“ für Frauen im 
Osten. „Simon hat sich auf einzelne Men-
schen konzentriert. Hier geht es um Lebens-
läufe, um Niederlagen und Wünsche.“ Wenn 
es um den Osten gehe in den letzten Jahren, 
dann oft nur um Niederlagen, sagt der west-
deutsche Strauß. „Das war ein Über-den-
Kopf-Streicheln, ein Nicht-ernst-Nehmen. 
Dabei gehört der Osten ins Zentrum der Ge-
schichte, die wir über dieses Land erzählen.“ 
Platzeck lächelt. Der Rechtsruck sei fast nur 
den Ostdeutschen zugeschrieben worden. 
„Die sind verformt. Und dann hat man 
Wahlen im Westen und merkt: Jetzt fängt 
das hier auch an, ohne die viel zitierte Dik-
taturvergangenheit. Jetzt muss man plötz-
lich neue Erklärungen finden.“

„AfD“ sagt keiner, aber da ist sie
Ein bisschen zu idealistisch sei ihm Strauß’ 
Buch manchmal, sagt Platzeck, so harmo-
nisch gehe es auch in der Kleinstadt nicht 
immer zu. Politisch betrachte er manches 
anders, er habe lange mit Simon diskutiert. 
Natürlich sehe er auch Probleme, sagt 
Strauß, „aber ich muss daraus keine Über-
schrift machen“. Keiner sagt „AfD“, aber sie 
sitzt im Raum. Man kommt in Prenzlau 
nicht an ihr vorbei. Platzeck nuschelt was. 
„Lauter!“ Man müsse sich schon fragen: 
Was haben wir alten Parteien falsch ge-
macht? Was ist schiefgelaufen? 

Nach dem Gespräch eilt Platzeck von der 
Bühne, steht dann zufällig neben Teichner, 
dem AfD-Mann. War spannend, sagt der, er 
hätte noch ein paar Denkanstöße, „die 
könnten wir mal unter vier Augen bespre-
chen“. Platzeck lässt ihn links liegen. Dann 
ist er verschwunden.  

Simon Strauß und sein Verlag laden 
noch zur Party, im ausgebauten Dachge-
schoss der Kirche gibt es Häppchen, Pizza, 
Wein. Das ZDF ist hier, Berliner Blase und 
Prenzlauer, auch der Ingenieur vom Arma-
turenwerk. Simon Strauß stellt sich in der 
Mitte des Raumes auf einen Stuhl. „Danke, 
Prenzlau!“, ruft er. Wie ein Volkstribun.

Was ist authentisch, was Fassade? Platzeck ist das Bild, das Strauß von Prenzlau zeichnet „ein bisschen zu idealistisch“
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Er sei „Emo-
Ostdeutscher“, 
sagt Strauß. 
Prenzlau nennt 
er „meine  
kleine Stadt“
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